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      Ich warf einen Blick in den Seitenspiegel.

      Saint stand mitten auf der Straße, die Hände hinter dem Kopf, und schrie immer noch; der Klang meines Namens auf seinen Lippen wurde von der zunehmenden Distanz zwischen uns verschluckt.

      Ich fühlte mich innerlich wie aufgeschlitzt, und meine Seele blutete die Tränen, die mir über die Wangen liefen. Je schneller wir uns von ihm entfernten, desto mehr zerbrach mein Herz, als wäre ein Teil davon auf der Straße zu seinen Füßen zurückgeblieben. Es gab eine Zeit, da hätte ich alles getan, um von ihm wegzukommen. Doch jetzt, da ich sah, wie der Abstand zwischen uns mit jeder Sekunde größer wurde, musste ich gegen den Drang ankämpfen, das Auto anzuhalten und zu ihm zurückzulaufen. Zurück zu dem Monster, das mich entführt, mich gebrochen und mich zu der Seinen gemacht hatte. Es war erst Minuten her, und schon hungerte meine Haut nach seiner Berührung, trauerte meine Seele um den Verlust. Wann war das passiert? Wann war der Schmerz, den er mir zugefügt hatte, in Liebeskummer umgeschlagen? Wann war mein Bedürfnis nach Freiheit zu einem Verlangen nach Unterwerfung geworden?

      Ich atmete tief ein und warf einen letzten Blick auf sein verblasstes Spiegelbild, bevor ich mich auf die Straße vor mir konzentrierte – eine Straße, von der ich nicht wusste, wohin sie führen würde. Das Dröhnen des Motors und die Geschwindigkeit des Sportwagens brachten mich immer weiter weg von dem Mann, der diesen Albtraum begonnen hatte. Ein Albtraum, der irgendwie die Grenze überschritten hatte und sich als Traum niedergelassen hatte, nur um dann wieder in die Dunkelheit zurückgeworfen zu werden. Nun saß ich hier und wusste nicht, ob ich jemals wieder das Licht finden würde.

      Scharfe Kurven, quietschende Reifen und das Krachen der Gangschaltung erinnerten mich daran, wie ernst die Lage wirklich war.

      Es fühlte sich an, als verbrächten wir Stunden im Auto, während wir durch die Straßen von Rom fuhren. Die Stadt war nicht so schön, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Die reiche Geschichte, die sich in jedem Gebäude und jedem Pfad widerspiegelte, sprach mich nicht an. Ich wollte nicht einmal aus dem Fenster starren. Vielleicht war es das große schwarze Etwas, das in meiner Brust pulsierte, an jenem winzigen Ort, wo früher mein Herz gewesen war, das die Macht besaß, alles hässlich und ruiniert erscheinen zu lassen. Es ließ mich jeden Riss sehen, jedes zerbrochene Stück, jedes Staubkorn, statt die Schönheit der Stadt wahrzunehmen.

      »Alles okay bei dir?«

      Ich blickte auf meine Hände in meinem Schoß hinunter. »Ja.«

      »Ich merke, dass du lügst.«

      »Mir geht’s gut. Wirklich.« Ich zog die Nadeln aus meinem Haar, und die Locken fielen mir über die Schultern. »Ich bin nur durcheinander.«

      »Da sind wir schon zwei.«

      Ich wandte mich dem Fahrer zu – einem vertrauten Fremden.

      »Du bist also wirklich Milana Katarina Torres?«

      »Meiner DNA zufolge ja.«

      »Ach du Scheiße. Das ist einfach … wahnsinnig. Milana, von den Toten auferstanden.«

      Ich blickte aus dem Fenster. »Das würde stimmen, wenn ich tatsächlich tot gewesen wäre.«

      »Für mich warst du es.«

      Ich schob mir meine Locken hinter das Ohr und griff unbewusst nach der winzigen Narbe, einer subtilen Erinnerung an das, was ich all die Jahre überlebt hatte. Saint war nun eine weitere Härteprüfung, die ich dieser Liste hinzufügen konnte. Nur dass die Narbe, die er hinterließ, nicht auf meiner Haut war. Sie ging viel tiefer, als ich es mir hätte vorstellen können. Ich wusste nicht, wann es passiert war, aber irgendwo zwischen Entführung, Hochzeit und Gegen-eine-Wand-Gevögelt-Werden verschwammen für mich die Grenzen. Es war nicht länger Schwarz-Weiß; ein riesiger, gottverdammter Graubereich spielte jetzt mit meinem Kopf … und meinem Herzen.

      »Und wo stecktest du all die Jahre?«

      »New York.«

      »Amerika? Nun, das erklärt den Akzent.«

      Ich lächelte halbherzig. »Ja. Ein italienisches Mädchen mit amerikanischem Akzent. Wer hätte das gedacht?«

      Der Wagen scherte aus, als wir eine scharfe Kurve nahmen, und ich klammerte mich am Türgriff fest. Er blickte in den Rückspiegel. »Ich glaube nicht, dass sie uns folgen. Warum bist du vor ihm weggelaufen? Hat er dir wehgetan?«

      Es war eine einfache Frage mit so vielen komplizierten Antworten. Ja, er hat mir wehgetan. Ja, ich wollte so oft vor ihm weglaufen. Und doch, während ich im Auto saß und über all die Dinge nachdachte, die er mir angetan hatte, den emotionalen Aufruhr und die Demütigung, wollte ein Teil von mir zu ihm zurück. Es war Wahnsinn, auch nur so zu denken, den Gedanken an eine Rückkehr auf dieses Boot in Erwägung zu ziehen, nur um wieder in seiner Nähe zu sein. Ich war eine Masochistin. Das nagende Gefühl in meiner Magengrube bestätigte das. Die Dinge hatten sich geändert. Ich wusste nicht wie, wo oder wann. Aber es hatte sich geändert. Seine Berührung hatte sich von abscheulich und eindringlich zu exquisit und willkommen gewandelt. Und nun konnte ich nicht mehr zwischen Richtig und Falsch, Gewollt und Ungewollt unterscheiden.

      »Mila?« Die Stimme riss mich in die Realität zurück. »Hat er dir wehgetan? Hat Saint –«

      »Nein. Nein, hat er nicht.« Ich schluckte und blickte auf meine Hände in meinem Schoß hinunter.

      »Gut. Das ist dann ja gut.«

      Ein schweres Schweigen kehrte ein, und ich stahl einen Blick zu ihm hinüber. Rabenschwarzes Haar, an den Seiten und hinten kurz, oben längere Locken. Mit seinem markanten Kiefer und der tiefen Stimme konnte man ihn leicht für etwas älter halten. Seine Haut hatte denselben olivfarbenen Ton wie meine – eine gesegnete, ganzjährige Bräune. Ich konnte eine gewisse Ähnlichkeit zwischen uns erkennen, aber obwohl er mein Bruder war, war er mir immer noch fremd; eine Tatsache, die ich nicht bedacht hatte, als ich zu ihm ins Auto sprang, verzweifelt darauf bedacht, Saint zu entkommen.

      Konnte ich ihm trauen? Konnte ich überhaupt jemandem trauen?

      Gott. Ich war allein in einer Stadt, die ich nicht kannte. Allein und gefangen inmitten eines Machtkampfes zwischen Giganten. Saint und sein Vater. Es war das einsamste Gefühl der Welt, zu denken, dass ich keinen Grund hatte, irgendjemandem zu vertrauen.

      »Wo fahren wir hin?«

      Raphael streckte die Arme aus und drückte sich in seinen Sitz zurück. »Na ja, wir können nicht in meine Wohnung, da Saint sie wahrscheinlich in diesem Moment auf den Kopf stellt. Also denke ich, unsere beste Option ist ein Hotel.« Er sah zu mir herüber. »Und dann werden wir einfach … reden.«

      Ich nickte mit einem Anflug eines Lächelns. »Wir haben wirklich eine Menge zu bereden.«

      »Ja, das haben wir. Aber versuch jetzt erst mal, dich zu entspannen. Wir kriegen das alles geregelt. Versprochen.«

      Während Raphael einige Anrufe tätigte, erfüllten seine fließenden italienischen Worte den Wagen mit ihrem fremden Reiz. Schade, dass ich die Sprache nicht verstand, obwohl das Blut in meinen Adern rein italienisch war.

      Ich lehnte mich gegen das Fenster; Menschen und Straßen zogen wie ein Schleier an mir vorbei. Vor ein paar Wochen war ich nichts weiter als ein Waisenkind mit Angst, verlassen zu werden und ein paar Narben von gelegentlichen Misshandlungen durch psychotische Pflegeeltern. Ich war Mila Black. Ein Niemand. Aber jetzt … jetzt war ich Milana Katarina Torres – oder eher Russo. Ich war eine Frau, die in einem Krieg gefangen war, von dem ich nichts wusste. Eine Tochter und eine Schwester von Menschen, die ich nicht kannte. Es gab eine Zeit in meinem Leben, da konnte ich jeden Schritt und jede Richtung, die ich einschlug, vorhersehen. Doch das war nicht länger der Fall. Ich hatte keine Ahnung, was von einer Minute zur nächsten passieren würde. Wie sich mein Leben von einem Moment zum anderen verändern würde. Es war beunruhigend, und ich spürte nichts als ein nervöses Kribbeln in meinem Nacken.

      Raphael bog scharf nach rechts ab und fuhr in eine Tiefgarage. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich von der sommerlichen Helligkeit draußen an den plötzlichen Schatten des Betons um uns herum zu gewöhnen.

      Er fuhr in eine Parklücke, die Reifen quietschten beim Anhalten, und er schaltete die Zündung aus. »Wir nehmen den Hintereingang. So wie ich Russo kenne, hat dieser Bastard überall Augen und Ohren.«

      Ein plötzlicher Schub von Nostalgie durchfuhr meine Magengrube. Es erinnerte mich daran, wie Saint mich damals in New York überstürzt aus dem Hotel gebracht hatte, durch die Küche und den Hinterausgang. Er hatte recht gehabt. Ich war das bestgehütete Geheimnis der Welt, und offensichtlich war ich das immer noch.

      Raphael wandte sich mir zu. »Ich denke, vorerst – bis wir das alles geklärt haben – sollten wir niemandem erzählen, wer du bist. Noch nicht. Ist das okay für dich?«

      »Ich weiß ja selbst nicht mal mehr, wer ich bin, also ja. Das ist für mich mehr als okay.«

      »Gut. Steig erst aus, wenn ich dir die Tür aufmache.« Raphael stieg aus, und ich beobachtete, wie er um den Wagen herumging. In New York würde ein Typ in seinem Alter Designerjeans und irgendein Marken-T-Shirt tragen. Keinen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und einen offenen Kragen.

      Die Beifahrertür öffnete sich, und ich sprang heraus, wobei meine Absätze auf dem Beton klackten.

      »Komm schon.« Raphael ergriff meine Hand, und ich war überrascht, wie kalt sich seine Berührung trotz der brennenden Sommerhitze anfühlte. Ich folgte ihm zu einer Hintertür, wo ein Mann auf uns wartete.

      »Raphael«, begrüßte er ihn höflich. »Zweiter Stock, Zimmer achtzehn.«

      »Danke, Mann. Ich schulde dir was.«

      Wir gingen durch die Wäscherei, wo Frauen geschäftig Laken wuschen, trockneten und falteten. Der schwere Duft von Waschmittel und der aufdringliche Geruch von Weichspüler drangen in meine Nase. Wäschetrockner und Waschmaschinen verursachten einen ohrenbetäubenden Lärm, und der Dampf der Bügeleisen machte das Atmen fast unmöglich.

      Raphael stieß die Metalltür des Notausgangs auf, und wir hasteten zwei Treppenabschnitte hinauf. Seine Verzweiflung, mich aus dem Sichtfeld zu schaffen, war daran zu erkennen, wie fest er meine Hand umklammerte – fast zu fest. Das Klackern meiner Absätze hallte um uns herum wider. Es war so laut, dass ich überlegte, sie auszuziehen, damit ich den Rest des Weges barfuß sprinten konnte.

      Zimmer achtzehn war die erste Tür rechts, als wir im zweiten Stock ankamen. Ein Page wartete auf uns und überreichte Raphael die Schlüsselkarte.

      Raphael nickte nur, zog die Karte durch das Schloss und öffnete die Tür. Wir waren so in Eile, dass ich erst tief durchatmen konnte, als ich hörte, wie die Tür hinter uns ins Schloss fiel.

      »Alles okay?« Raphael trat näher, seine Augen waren geweitet vor Sorge.

      »Ja, mir geht’s gut.«

      »Warum weinst du dann?«

      »Ich weine ni –« Ich spürte, wie die Träne über meine Wange rann, unbewusst darüber, wie meine Emotionen die Kontrolle übernahmen. »Mir geht’s gut, wirklich.« Ich wischte mir die Träne mit dem Handrücken weg. »Nur ein bisschen überwältigt.« Die große Eckcouch lockte mich an, und ich setzte mich. Meine Füße schmerzten, mein Körper war erschöpft, und mein Geist drehte sich in tausend verschiedene Richtungen gleichzeitig.

      Ohne mich länger um den Schein zu scheren, zog ich mir die Schuhe von den Füßen und rieb mir die Fersen. Ich verfluchte den Bleistiftrock, der jede meiner Kurven umschloss, und wünschte mir eine Strumpfhose und ein übergroßes T-Shirt, damit ich mich einfach zusammenrollen und bequem in meinem Elend versinken konnte.

      »Einen Drink?« Raphael hielt eine Flasche Wodka in der Hand. Bis jetzt hatte ich versucht, einen kühlen Kopf zu bewahren und nüchtern zu bleiben. Aber wenn es jemals eine Zeit gab, in der ich Alkohol brauchte, um mich zu beruhigen, dann jetzt.

      »Wirst du mich für eine Alkoholikerin halten, wenn ich nach einem Doppelten frage?«

      Raphael hob eine Braue. »Nach dem Vormittag, den wir hinter uns haben, würde ich dich für emotional so belastbar wie einen Backstein halten, wenn du es nicht tätest.«

      »Dann ist ja gut.«

      Ich seufzte und massierte weiter meine schmerzenden Füße.

      Mein Blick schweifte durch die Hotelsuite. Sie war bei Weitem nicht so groß und prunkvoll wie die Penthouse-Suite in New York, die, in der ich Saint kennengelernt hatte. Es war eine offen gestaltete Suite, und das Einzige, was das Schlafzimmer vom Wohnzimmer trennte, waren zwei vierteilige Raumteiler. Goldfarbene Vorhänge umrahmten die Fenster, die einen perfekten Blick über die Stadt Rom boten. Die hellbeige Filigran-Tapete verlieh der Suite eine Vintage-Note, die schicken Sofas wirkten einladend und bequem.

      Das Geräusch klirrender Eiswürfel erinnerte mich an die sommerliche Hitze draußen, und ich war dankbar für den Komfort eines gut klimatisierten Raumes.

      Raphael reichte mir ein Glas und ließ sich auf der Couch gegenüber von mir nieder. »Die ganze Zeit warst du am Leben, am anderen Ende der Welt. Meine Schwester.« Ungläubig klang seine Stimme, und er lehnte sich in die Couch zurück, wobei er sich mit einer Hand durch das Haar fuhr. »Incredible. Non ci posso credere.«

      Ich presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich verstehe nicht –«

      »Du sprichst kein Italienisch?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Oh, tut mir leid. Ich bin nur … das ist einfach unglaublich. Ich kann es nicht fassen.«

      »Es ist Wochen her, seit ich es herausgefunden habe, und ich versuche immer noch, aus allem schlau zu werden.«

      Raphael setzte sich aufrecht hin. »Also hat Saint dich einfach in New York gefunden und hierhergebracht?«

      »Könnte man so sagen.« Es gab immer noch keine Möglichkeit zu wissen, wem ich vertrauen konnte, und das ließ mich zögern, zu viel preiszugeben. Sicher, ich hätte Raphael alles erzählen können – wie Saint Brad getötet und mich entführt und mich dann gezwungen hatte, ihn zu heiraten. Ich hätte ihm jedes schmutzige Detail meines Martyriums schildern können, seit Saint in mein Leben gekracht war und alles aus den Fugen gehoben hatte. Aber ich hatte in der Vergangenheit gelernt, niemals alle Karten auf einmal auszuspielen. Tue niemals etwas, wenn du dir nicht zu einhundert Prozent sicher bist – weshalb ich mich entschied, erst einmal nicht zu viele Details preiszugeben.

      »Aber warum? Ich werde das Gefühl nicht los, dass sein Timing zu perfekt war.« Raphael nahm einen Schluck von seinem Drink. »Es ist, als hätte er genau auf den Moment gewartet, bevor der Deal zwischen seinem Vater und mir unterzeichnet wurde.«

      »Ich weiß ni –«

      Sein Telefon begann zu klingeln; er zog es aus seiner Sakkotasche und nahm ab. »Ja.« Er sah mich an. »Sie ist bei mir. Nein, keine Spur von ihm.« Er strich sich mit den Fingern über den Kiefer. »Ja, ich schicke es jetzt durch.« Er legte auf und platzierte sein Handy auf dem Couchtisch vor uns.

      »Wer war das?« Ich rutschte unruhig auf meinem Platz hin und her.

      »Mr. Russo.«

      Ich kniff die Augen zusammen, und Raphael muss den verwirrten Ausdruck in meinem Gesicht bemerkt haben.

      »Er ist genauso verwirrt wie ich. Man kann wohl sagen, dass alle unter Schock stehen.«

      Ich beruhigte mich ein wenig. »Hast du …« Ich schluckte. »Weiß unsere Mutter schon, dass ich bei dir bin?«

      Raphael wandte den Blick ab, seine Schultern strafften sich, als würde er sich wappnen. »Nein. Noch nicht. Ich wollte, dass wir erst einmal Zeit zum Reden haben. Ich möchte sie nicht aufregen.«

      »Und zu wissen, dass ich hier bei dir bin, würde sie aufregen?«

      »Nein. Ich weiß nicht. Vielleicht.« Er lehnte sich zurück, die Arme im Nacken verschränkt. »Das ist alles noch so surreal. Ich schätze, ich will erst mal Zeit haben, das alles in meinem Kopf zu ordnen, bevor ich es ihr sage. Seit mein Vater«, er räusperte sich, »unser Vater verstorben ist, ist sie ohne ihn völlig verloren. Ich möchte sie nicht noch mehr aufregen, als sie ohnehin schon ist.«

      Was er sagte, ergab gewissermaßen Sinn, aber es schmerzte, zu denken, dass die Nachricht von mir – das Wissen, dass ich hier und ihr so nah war – sie aufregen würde.

      Vielleicht war ich überempfindlich und interpretierte zu viel in das hinein, was wahrscheinlich nur die aufrichtige Sorge eines Sohnes um seine Mutter war. Genau wie er ein Fremder für mich war, war ich eine Fremde für ihn – für sie.

      »Ich verstehe«, erwiderte ich mit einem erzwungenen Lächeln. »Es ist eine Menge, das man erst mal verarbeiten muss.«

      »Ja, das ist es. Was ich nicht verstehe, ist … du bist mit Saint verheiratet, richtig?«

      Mit einem Kloß im Hals und einem flauen Gefühl im Magen nickte ich.

      »Warum würdest du vor deinem Ehemann weglaufen? Was wäre passiert, wenn ich nicht zufällig diese Straße entlanggefahren wäre und dich gesehen hätte, wie du vor ihm flüchtest?«

      Ich blickte auf das Glas in meiner Hand und malte gedankenverloren Kreise um den Rand. »Es ist kompliziert.« Das war keine Lüge. Die Antwort war nicht einfach, und die Wahrheit war keine bloße Schwarz-Weiß-Aussage. Es gab so viele Grauzonen, dass ich allmählich glaubte, meine Welt hätte gar keine Farben mehr.

      »Hat diese Komplikation etwas mit der Zehn-Prozent-Lücke im Testament meines Vaters zu tun?«

      Ich blickte unter meinen Wimpern zu ihm auf, unsicher, ob es Feindseligkeit oder Verwirrung war, was ich heraushörte, als er das Testament seines Vaters erwähnte. Nicht unseres. Seines. Sein Vater. Vielleicht sollte ich seine Worte nicht überbewerten. Das hier war für ihn ein ebenso großer Schock wie für mich. Aber ich zögerte immer noch, ihm zu vertrauen und zu viel zu sagen. Man sollte meinen, ich würde es von den Dächern schreien, dass einer der reichsten Männer Italiens mich entführt und hierhergebracht hatte. Stattdessen saß ich hier und wog jedes Wort ab, weil ich nicht wollte, dass es jemand erfuhr. Zumindest noch nicht.

      Das Eis klirrte, als ich mein Glas auf den Couchtisch vor mir stellte. »Ich weiß, dass Saint Anteile an der Firma besitzt. Und ich weiß, dass er mehr will.«

      »Hat er dich deshalb geheiratet? Um an deine zehn Prozent zu kommen?«

      Schweigen legte sich zwischen uns, und ich biss mir auf die Lippe, während ich die Lüge abwog. »Nein.«

      Er öffnete den Mund, genau in dem Moment, als es klopfte. Raphael stand auf und ging zur Tür, als wüsste er bereits, wer es war.

      Mein Magen krampfte sich zusammen, und meine Lungen vergaßen, den letzten Atemzug wieder auszustoßen. Ich wusste nicht, wen ich erwartet hatte, aber als Mr. Russo mit zwei anderen Männern hereinkam, schluckte ich schwer und wusste, dass die Dinge kurz davorstanden, eine weitere Wendung ins Ungewisse zu nehmen.
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      »Miss Torres«, begann er, »oder ist es jetzt Mrs. Russo?« Sein Lächeln war das eines Raubtiers – täuschend freundlich mit tödlichen Absichten.

      Ich stand auf. »Sie können mich Mila nennen.«

      Mr. Russo saß auf der Couch gegenüber von mir und lehnte sich zurück, als gehöre ihm der Laden. Die Goldkette um seinen Hals tat genau das, was sie sollte – der Welt mit einem glänzenden Funkeln seinen Reichtum präsentieren.

      Sein Blick blieb an mir hängen. »Was hat mein Sohn Ihnen angeboten?«

      »Wie bitte?«

      »Sie haben mich verstanden. Was hat mein Sohn Ihnen angeboten?«

      Ich setzte mich auf die Couch und kniff die Augen zusammen. »Ich bin mir nicht sicher, worauf Sie anspielen.«

      »Ich spiele auf gar nichts an. Ich stelle Ihnen eine direkte Frage.«

      »Eine direkte Frage, die mir den Eindruck vermittelt, dass Sie glauben, Ihr Sohn hätte mich gekauft.«

      »Hat er das nicht?«

      »Oh, mein Gott.« Ich verschränkte die Arme. »Jetzt sehe ich, von wem er es hat«, murmelte ich vor mich hin.

      »Mila«, Raphael nahm neben mir Platz, »wir versuchen zu helfen.«

      »Warum?« Ich sah zurück zu Mr. Russo. »Warum um alles in der Welt sollten Sie mir helfen wollen? Sie kennen mich nicht einmal.«

      Mr. Russo zog eine Zigarre aus seiner Jackentasche, und ich warf einen Blick auf das Rauchverbotsschild an der Rückseite der Tür.

      »Kennen Sie meinen Sohn, Mila?«

      Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her. »Ich habe ihn geheiratet.«

      »Freiwillig?«

      Seine Frage überrumpelte mich, und der Mangel an einer schlagfertigen Antwort ließ mich die Kiefer zusammenpressen.

      Ein Rauchwölkchen entwich seinem Mund, als er die Zigarre von seinen Lippen nahm. »Ich nehme an, Sie wissen von den Schulden, die Ihre Familie der unseren gegenüber hat.«

      »Welche Schulden?« schaltete sich Raphael ein.

      Mr. Russo grinste. »Ich nehme nach dem Ausdruck in deinem Gesicht an, dass du weißt, wovon ich rede, Mila. Warum klärst du deinen Bruder nicht auf?«

      Ein unbehagliches Gewicht legte sich in meinen Magen, und ich wusste, dass ich bei diesem Mann vorsichtig sein musste. Der Ausdruck in seinem Gesicht, sein ganzes Auftreten, bedeutete nichts als Ärger.

      Ich schob eine lose Locke hinter mein Ohr. »Ich denke, ich würde gerne Ihre Version der Geschichte hören, Mr. Russo.«

      Eine dunkle Braue hob sich, sein Grinsen wurde zu einem arroganten Lächeln. »Ich kann sehen, warum er dich mag.«

      »Ich kann sehen, warum er Sie nicht mag.«

      Seine Lippen kräuselten sich. »Was lässt dich glauben, dass mein Sohn mich nicht mag?«

      »Ich könnte –«

      »Okay«, warf Raphael ein, »ich denke, wir kommen hier vom Thema ab. Gehen wir zurück zu dem Punkt, an dem mich einer von euch über diese erwähnten Schulden aufklärt.«

      Mr. Russo ließ mich nicht aus den Augen. »Um es einfach auszudrücken, Raphael: Vor Jahren wurde eine erstgeborene Torres-Tochter unserer Familie versprochen. Wie das Schicksal es wollte, gab es in eurer Familie kein erstgeborenes Mädchen, bis«, er gestikulierte in meine Richtung, »Mila geboren wurde.«

      »Wofür waren die Schulden?«

      »Geld, natürlich«, antwortete Mr. Russo schlicht mit einem Schulterzucken. »Dein Urgroßvater brauchte Geld für seine Firma. Und mein Großvater – Gott segne sein gütiges Herz – war großzügig genug, ihm das nötige Geld zu geben. Also wurde eine gegenseitige Vereinbarung getroffen, unsere Familien zu vereinen, indem ein erstgeborener Russo-Sohn ein erstgeborenes Torres-Mädchen heiratet.«

      »Und als ich geboren wurde, täuschten meine Eltern meinen Tod vor und schickten mich um die halbe Welt, um sicherzustellen, dass das nicht passiert.« Ich führte seine Geschichte fort und legte einen feindseligen Ton hinein. Es gab etwas an Saints Vater, das mich jedes Wort, jede Bewegung sezieren ließ – egal wie subtil –, um herauszufinden, welches Spiel er spielte. Das amüsierte Grinsen und der harte Blick in seinen Augen machten deutlich, dass er ein Spiel spielte, das er keinesfalls zu verlieren gedachte.

      Ich traute ihm nicht. Ob es nun der Instinkt eines Waisenkindes war oder die Veranlagung einer Frau, die von Fremden umgeben war, ich hatte das bestimmte Gefühl, dass der alte Mann, der mir gegenüber saß, nichts als böse Absichten hatte.

      »Weißt du«, begann Mr. Russo, »ich habe keine Ahnung, warum deine Eltern sich all die Mühe gemacht haben, dich vor unserer Familie zu verstecken. Ich bin sicher, du hattest viele Verlustängste, als du als Waisenkind aufgewachsen bist.« Das schiefe Lächeln in seinem Gesicht war vollkommen frei von jeglichem Mitgefühl.

      Ich weigerte mich, mich von ihm aus der Ruhe bringen zu lassen. »Ich bin sicher, sie haben das kleinere Übel gewählt.«

      »Haben sie das wirklich? War es wirklich das kleinere Übel, dich von deiner Familie zu trennen und dir dein Geburtsrecht als Torres-Erbin zu verweigern, verglichen damit, meinen Sohn zu heiraten?« Er schnaubte, die Lippen zu einem amüsierten Grinsen verzogen. »Man könnte wohl sagen, es war alles umsonst, da du meinen Sohn sowieso geheiratet hast. Würdest du das Schicksal nennen, Mila? Vorhersehung, vielleicht.«

      Ich weigerte mich zu antworten oder in irgendeiner Weise zu reagieren. Es war, als wollte er mich provozieren, mich dazu bringen, Dinge zu sagen, die ich fest entschlossen war, für mich zu behalten. Ich brauchte nur zehn Minuten in der Gegenwart dieses Mannes, um zu begreifen, warum Saint im Sitzungssaal so feindselig auf seinen Vater reagiert hatte. Sie waren wie zwei Titanen, die sich an die Gurgel gingen – ein Krieg zwischen Göttern.

      »Was haben Sie ihm angetan?« Ich funkelte den alten Mann an. »Warum hasst er Sie so sehr?«

      Der stoische Ausdruck in seinem Gesicht wankte für einen Sekundenbruchteil, und die Arroganz, die er so gut zur Schau trug, verrutschte für einen einzigen Moment. Wenn ich seine Miene nicht seit seinem Eintreten haargenau beobachtet hätte, hätte ich es übersehen.

      Falten an seinen Mund- und Augenwinkeln verrieten sein Alter. »Mein Sohn hasst mich nicht. Er hasst die Tatsache, dass er nicht ich sein kann.«

      »Ich glaube nicht, dass es das ist.«

      »Ich versichere dir, das ist es. Marcello hat den Tod seiner Mutter die letzten achtzehn Jahre lang betrauert. Er hasst die Tatsache, dass ich stark genug war, weiterzumachen, während er dazu unfähig ist.«

      Ein Puzzleteil fügte sich an seinen Platz, und ich wollte Fragen stellen, damit ich das Bild vervollständigen und einen kleinen Einblick in Saints Gedankenwelt bekommen konnte. Aber Fragen zu stellen würde mich gegenüber Mr. Russo nur in eine schwächere Position bringen, was ich nicht wollte. Nicht jetzt.

      »Wie auch immer«, er setzte sich aufrecht hin und warf den Stummel seiner Zigarre in Raphaels leeres Glas, »ich habe meine Anwälte mitgebracht.« Er deutete auf die zwei Männer, die hinter ihm standen. »Alles, was wir von dir brauchen, ist eine Aussage, die besagt, dass Marcello dich gezwungen hat, ihn zu heiraten und ihm deine Anteile zu übertragen. Wir können diese Ehe zwischen dir und meinem Sohn bis Sonnenuntergang annullieren lassen.«

      Mein Magen drehte sich um. Ein warnendes Prickeln in meinem Nacken ließ die Härchen auf meinem Körper vor Schauder aufstehen. Ich blickte von ihm zu Raphael, der nur zustimmend in Richtung Mr. Russo nickte. »Es ist der einzige Weg, dieses Chaos zu bereinigen.«

      Ich reagierte nicht.

      »Mila«, drängte Raphael und nahm meine Hand, eine Geste, die mir unangenehm war, »du hast Angst vor ihm. Das weiß ich. Warum sonst wärst du vor ihm weggelaufen? Mr. Russo kann dafür sorgen, dass er dich nie wieder belästigt. Und wenn das erst einmal geklärt ist, können wir von vorne anfangen – du kannst mit deiner rechtmäßigen Familie von vorne anfangen.« Er drückte meine Hand, und mein Herz blutete in meiner Brust; der Gedanke, meine Mutter zu sehen, erdrückte mich mit jedem Traum, den ich je davon hatte, wieder mit ihr vereint zu sein. In diesem Moment war ich wieder dieses kleine Mädchen – das Waisenkind, das in einem Schrank eingesperrt wurde, mit nichts als der Dunkelheit und Gedanken darüber, wie ihre echte Mutter wohl war, um ihr Gesellschaft zu leisten. Es gab keine Möglichkeit, die Nächte zu zählen, die ich auf einer schmutzigen Matratze verbracht und an sie gedacht hatte, mich fragte, wie sie aussah. Ob ich ihre Augen hatte, ihre Nase, ihr Lächeln. Jetzt war ich hier und mir wurde die Chance geboten, die Träume eines kleinen Waisenkindes wahr werden zu lassen. Aber ich wurde das nagende Gefühl nicht los, dass nicht jeder hier mein Bestes im Sinn hatte.

      Ich sah Raphael an; die Ähnlichkeit zwischen uns wurde deutlicher, je mehr Zeit wir in der Gesellschaft des anderen verbrachten. »Du warst im Begriff, deine Anteile zu verkaufen.«

      Er nickte ohne einen Moment des Zögerns. »Ich hatte noch nie Interesse am Schifffahrtsgeschäft. Ich würde diese Firma nur gegen die Wand fahren, wenn ich den Platz meines Vaters einnehmen müsste. Mr. Russo hat sich ein beachtliches Logistikimperium aufgebaut. Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, die Firma meines Vaters zu führen, als ihn.«

      Mr. Russo räusperte sich. »Obwohl ich den Vertrauensbeweis schätze, Raphael, fürchte ich, dass ich ohne Milas zehn Prozent – von denen wir ursprünglich alle dachten, sie seien deine – nicht mehr daran interessiert bin, deine Anteile zu kaufen. Es würde mich zu einem törichten Geschäftsmann machen, mich in eine Firma einzukaufen, wenn mein Feind, in diesem Fall mein eigen Fleisch und Blut, die Mehrheitsanteile besitzt.«

      »Was?«, Raphael sprang auf seine Füße. »Wir hatten eine Abmachung.«

      »In der Tat, die hatten wir. Aber ohne Milas zehn Prozent ist diese Abmachung hinfällig.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Es sei denn natürlich, wir können beweisen, dass Mila dazu genötigt wurde, meinen Sohn zu heiraten und ihm ihre Anteile zu geben. Auf diese Weise wird sie ihre Anteile zurückerhalten, und wir können eine neue Vereinbarung aushandeln. Wir alle drei.«

      Die Spannung im Raum war wie ein Gummiband, das jeden Moment zu reißen drohte. Frustration ging von Raphael aus, und Arroganz strahlte von Mr. Russo ab, und die ganze Zeit saß ich genau mittendrin. Ich war wieder in diesem gottverdammten Sitzungssaal mit Saint und seinem Vater und fing all die hochkochenden Emotionen auf. Wieder verspürte ich den Drang zu rennen, ein überwältigendes Bedürfnis zu fliehen.

      »Wir haben bereits alle Dokumente, die wir brauchen, um dieses ganze Chaos mit meinem Sohn zu klären.« Mr. Russo schnippte mit den Fingern, und einer der Männer, die hinter ihm standen, legte einen Aktenkoffer auf den Esstisch zu unserer Linken. Der Verschluss schnappte auf, als er seinen Koffer öffnete, gefolgt vom Rascheln von Papieren. Von verdammt vielen Papieren. Ein Stift wurde mir in die Hand gedrückt, und der Mann erinnerte mich seltsamerweise an einen Roboter. Keine Emotion. Kein Ausdruck. Nur Geschäftliches. Künstliche Intelligenz, erschaffen, um den Reichen dabei zu helfen, noch reicher zu werden.

      Ich hielt meine Hand vor den Mund und räusperte mich. »Sie scheinen ja wirklich davon überzeugt zu sein, dass Saint mich gezwungen hat, ihn zu heiraten.«

      »Hat er das etwa nicht?«, forderte Mr. Russo mich heraus. Obwohl es die Wahrheit war, fand ich es merkwürdig, dass er diese korrekte Annahme so mir nichts, dir nichts traf.

      In dem Bestreben, etwas Selbstsicherheit zurückzugewinnen, nahm ich einen Schluck Wodka und schlug die Beine übereinander, während ich meine Schultern demonstrativ mit Selbstbewusstsein straffte. Männer wie Mr. Russo blühten dabei auf, andere einzuschüchtern, das war offensichtlich. Es machte mich entschlossen, ihm keinen Grund zu geben, zu glauben, er würde mich verunsichern.

      »Mr. Russo, Sie treffen eine ziemliche Annahme, wenn Sie glauben, ich würde meine persönlichen Angelegenheiten mit Ihnen teilen, einem Mann, den ich nicht einmal kenne. Und Sie sind sich offensichtlich sehr sicher, dass ich, selbst wenn ich eine Aussage bezüglich meiner Ehe mit Ihrem Sohn machen würde, bereit wäre, meine zehn Prozent Anteile an Sie zu verkaufen.«

      Er lächelte, aber es war kein warmes Lächeln, das einen an Güte und Mitgefühl erinnerte. Es war so kalt wie das Nordpolarmeer und so tödlich wie die Dunkelheit darunter. »Seien wir doch ehrlich, oder?« Er rutschte an die Kante seines Sitzes, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Du bist in einem fremden Land und steckst mitten in einer Familienfehde, die schon seit Jahren tobt. Du bist nur eine Spielfigur in dem Spiel meines Sohnes, mehr nicht. Du hast dein ganzes Leben von den Abfällen anderer Leute und von Sozialhilfe gelebt, also erzähl mir nicht, dass du keinen Preis hast.« Er lehnte sich vor, Boshaftigkeit lag in jeder Falte seines Gesichts. »Jeder hat seinen Preis, Mila. Manche sind nur ein bisschen gieriger als andere. Aber du, ich glaube nicht, dass du zu gierig sein wirst, da du nichts als Armut kennst. Also, nenne mir deinen Preis.«

      Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass er mich nicht im Geringsten einschüchterte. Aber ich war nicht im Begriff, mich auf meinem Sitz zusammenzukauern und mir zu wünschen, dass der Boden mich verschlingt. »Sie haben recht«, erklärte ich. »Ich habe ein von Armut geprägtes Leben geführt. Ich weiß, wie es ist, nichts als seine Würde zu besitzen. Und das ist mein Preis, Mr. Russo.« Ich stand auf. »Meine Würde. Und nicht einmal Sie besitzen den Reichtum, um sich das leisten zu können.«

      Sein Lächeln wurde zu einem hämischen Grinsen, einem Lächeln, das durch die Mauern der Hölle brechen könnte. »Du bist erst seit drei Sekunden eine Torres und glaubst schon, du hättest das Zeug dazu, dich gegen mich zu stellen? Das war schon immer das Problem mit deiner Familie – euer Stolz.«

      »Ich kann nicht für eine Familie sprechen, die ich nie kennengelernt habe. Ich bin erst seit drei Minuten in Ihrer Gegenwart und weiß bereits, dass ich Ihnen auf gar keinen Fall meine zehn Prozent Anteile geben werde. Und zwar aus keinem anderen Grund als der bloßen Tatsache, dass Sie sie so unbedingt wollen.«

      Er schoss in die Höhe, die Nasenflügel bebten und die Augen loderten wie die feurigen Gruben des Hades. »Leg dich nicht mit mir an, kleines Mädchen.«

      Ich hob das Kinn. »Wie Sie schon sagten, ich stecke mitten in all dem hier fest, und mir ist es völlig egal, was zwischen Ihnen und Ihrem Sohn läuft. Aber ich werde verdammt sein, wenn ich zulasse, dass einer von euch mich tiefer in dieses Scheißfest hineinzieht. Je weiter ich von euch allen wegkomme, desto besser.«

      »Dann gib mir, was ich will, und wir lassen dich für immer in Frieden.«

      Ich ließ ein Lachen hören. »Oh, mein Gott. Das ist alles, was ich höre, seit dieser verdammte Albtraum begonnen hat. ‚Gib mir, was
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